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Vegetabilische Materia medica.

I. Blüthenlose Pflanzen.

Allgemeine Betrachtungen über dieselben.

Uie chemischen Elemente der blüthentragenden und der
hlüthenlosen Pflanzen sind wahrscheinlich dieselben. Das
Brom ist jedoch bis jetzt nur in den letzteren gefunden worden,
und Jod nur in einer Art der erstercn, nämlich in Zoatera marina.
Stickstoff findet sich in grosser Menge in den Fungen vor.

Die organischen Elemente der Yegetabilien bieten einige
bemerkenswerthe Eigenthümlichkeiten dar. — Bis jetzt hat man
nur folgende Substanzen in den hlüthenlosen Pflanzen ent¬
deckt: Flechten-, Pilz- und Schwammsäure und den
Schwamm st off. Vegetabilische Alkalien hat man bis jetzt in
den Pflanzen dieser Abtheilung nicht entdeckt, und das Amanitin
und Filicin sind noch immer zweifelhafte Ausnahmen; flüchtige
Oele enthalten nur die höheren Arten, wie z.B. die Farrnkräuter.

Die elementaren Organe stellen sowohl zellulöses als
vaskulöses Gewebe dar, aber das letztere findet sich nur in den
höheren Ordnungen, und wurde noch vor wenigen Jahren als
nur den Blüthenpflanzen eigenthümlich angesehen; die blüthen-
losen Pflanzen wurden deswegen Zellulose und die blüthen-
tragenden vaskulöse Gewächse genannt. Da man jedoch in
den erstercn Suiralgefässe entdeckte, und in einigen der letzteren
sie nicht vorfand, so haben die meisten Botaniker diese Benennung
zurückgewiesen.

Die zusammengesetzten Organe unterscheiden die
Gewächse dieser Abtheilung schon bestimmter von den Blüthen-
gewächsen. Die Oberhaut ist meistens von Spaltöffnungen frei.
Die Geschlechtstheile, welche in den Blumen der Blüthenpilanzen
enthalten sind, fehlen; man hat sie aus dieser Ursache ge¬
schlechtslose, blüthenlose und plantes agamae (von a
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privat., und yajj.bs, Ehe,) genannt. Einige Botaniker jedoch,
welche weniger bestimmt die Abwesenheit der Gesehlechtstheile
annehmen, haben sie kryptogamische (von xgVTTTOS, heimlich, und
yafjtbs), «der aetheogamische (von aqSqs, ungewöhnlich, und
■ya^ios), Gewächse genannt. Da die reproduktiven Theile dieser
Pflanzen nicht Produkte einer Befruchtung sind, so können sie
auch nicht Saanien genannt werden, sondern stellen ihrer Natur
nach mehr bulbilli, Zwiebelchen, dar; man hat sie des¬
wegen Sporidia, Keimkörner, oder G ongyli genannt.
Da ferner die Hülle derselben nicht füglich als Pericarpium
angesehen werden kann, so hat man derselben die Benennungen
Theca, Sporangium, Büchse, Fruchthülle, anch wohl
Apothecium beigelegt, und weil die Sporidia keinen Embryo
und somit auch keine Kotyledonen enthalten, so hat man diese
Abtheilung auch als planles exembryonalae oder Aco-
tyledones bezeichnet.

Die Physiologie der blüthenlosen Pflanzen zeigt ebenfalls
einige Eijrenthümlichkeiten. So wächst der Stamm entweder durch
eine Ausdehnung aller Punkte, oder durch eine regelmässige
oder unregelmässige EntWickelung nach allen Richtungen von
einem gemeinschaftlichen Punkte aus, und nimmt, wenn er einmal
gebildet ist, an Dicke oder Dichtheit auf keine wahrnehmbare
Weise zu. Aus diesem Grunde ist ihrer Entwickclung die Be¬
nennung Acrogenesis, von av.gov, Punkt, und ysvvaw, erzeugen)
beigelegt worden. Auch kann die Reproduktion unabhängig
von einer Befruchtung Statt linden, und die Keimung an einem
jeden Punkte auf der Oberfläche der Sporidien angetroffen werden.

In Bezug auf die medizinischen Eigenschaften der
Pflanzen bietet diese Abtheilung nur eine geringe Uebereinstim-
mung dar, wie auch schon die Verschiedenheit der Struktur und
der äusseren Forin erwarten lässt. Einige sind sehr giftig, nament¬
lich die Fungusarten, andere ganz unwirksam. Im Uebrigen
liefern sie nur wenige Mittel, welche in der Medizin gebraucht
werden, und Jod und Seeale cortmium, wenn dieses einen
Fungus darstellt, was sehr zu bezweifeln ist, sind die einzigen
wichtigeren Heilmittel, welche wir aus denselben erhalten.

A. Algae oder Algaceae, die Familie der Algen.

Die Seemoose, wie die Algae gewöhnlich genannt werden,



sind bliithenlose, zellulöse, blattlose Wasserpflanzen ohne be- •
stimmte Yegetationsaxe, an deren Oberfläche keine Spaltenöff-
nun'gcn angetroffen werden. Sie bestehen aus einfachen, in
Schleim liegenden Bläschen, aus artikuliiten Filamenten oder
aus lappigen, blattartigen Ausbreitungen, welche Laul) genannt
werden und eine Art Zellengewebe darstellt. Die Reproduktions-
Organe fehlen entweder ganz, sind in den Gelenken der Filamente
enthalten, oder sind in der Theca befindlich, deren Grösse, Ge¬
stalt und Lage unbestimmt ist und die durch eine Ausbreitung
der Laubsubstanz bedingt wird. Die Sporidien haben keine eigene
Bedeckung und verlängern sich bei der Keimung nach zwei ent¬
gegengesetzten Richtungen. Die Algen sind an Grösse sehr -ver¬
schieden; einige sind so klein, dass sie nur durch das Mikroskop
untersucht werden können, andere sind mehrere hundert Fuss lang.

Einteilung. Dr. Greville hat die Algen in 27 Sek¬
tionen getheilt, von denen nur zwei Pflanzen enthalten, die wir
aufzuführen haken, nämlich die Fucoideae , zu denen Fucus
vesicu/osus, und die Florideue, zu denen Sphaerococcus und
Chondrus gehören.

Chemische Bestandtheile. Die in pharmakologischen
Beziehungen wichtigsten Bestandteile dieser Familie sind Jod
und Natron, welche aus den Seealgen gewonnen werden; wir
haben diese Mittel schon in einem andern Theile dieses Werkes
abgehandelt. Organische Nahrungstoffe sind in Menge in diesen
Pflanzen enthalten; so Zucker, Schleim, Gummi, Pflanzenschleiin,
fettige und gelatinöse Stoffe u. s. w. Einige Arten liefern auch
Farbestoffe, welche früher zu kosmetischen Endzwecken benutzt
wurden, und es soll hiernach das Wort Fuchs von (puaos, und
dieses von dem hebräischen Worte Fttka, welches Antimon be¬
zeichnet, gebildet sein, da auch das Antimon zur Färbung der
Wangen gebraucht wurde.

Medizinische Eigenschaften. Decandolle giebt
«in, dass keine Algenpflanze giftig oder sonst schädlich sei. Viele
derselben geben auch Nahrungsmittel ab, von denen ich nur die
Fucoideae und Ulvaceae hier nennen will, und zur weiteren
Belehrung über diesen Gegenstand auf Greville's Algae
britannicae verweise. Die therapeutischen Wirkungen einiger
Arten sollen von dem enthaltenen Jod abhängen; mehrere sind
"ls Wurmmittel bekannt.



49) Fuctl s v es icul o su s.

Es ist dieses die Sea-Wrae oder Sea-Wrack (Qi/ercus
Marina) der Engländer, und wird Seetang genannt;.in Schott¬
land Kelp-Ware und Black- Tang. Plinius gedenkt des
Fucus marinus als ein Mittel gegen Gicht und andere Gelenk¬
krankheiten.

-Charaktere. Die Spezies Fucus ist gewöhnlich von einer
dtmkelolivengrünen Farbe; das Laub ist flach, mit einer Mittel-
rippe versehen, wiederholentlieh gespalten und ganzrandig. Die
Luftgefasse sind rundlich, oval, gewöhnlich paarweise, immer
ein Paar an jeder Seite der Mittelrippe, mit einem unpaaren in
den Theilungswinkeln. Die Receplucula, welche am Ende des
Laubes sich befinden, sind zusammengedrückt, von elliptischer
Form und zeigen auf ihrer Oberfläche kleine runde Poren, deren
jede zur Zeit der Fruktifikation ein Kiigelchen, aus Filamenten
und aus kleinen eiförmigen Körpern bestehend, trägt, welche
Greville Sa amen (sp orales), Decandolle aber Spo-
rangia oder Fruchtsäckc nennt. Letzterer hat dieselben sich
öffnen und Schleim und kleine Partikelchen ausleeren gesehen,
die er für die wirklichen Sporidia ansieht. Kleine Büschel von
weissen Filamenten, welche Reaumur für Slamina hält, ent¬
springen aus den kleinen Poren aus der Oberfläche des Laubes.
Der Geruch ist stark und unangenehm, dein des Jodes ähnlich;
der Geschmack salinisch und ekelerregend.

Es finden sich diese Pflanzen in grosser Menge auf allen
europäischen Gewässern.

Chemische B estandth eile. Wir besitzen drei Analysen,
welche jedoch nicht übereinstimmen. Gauthier Claubrj will
Mannin, Ei weiss, grünen Farbestoff und verschiedene Salze,
nämlich oxalsaures, apfelsaures, schwefelsaures, Chlor-, Jod-,
untersclnvefligsaures und kohlensaures Kali, Nation und Magnesia
gefunden haben. Nach Tilesius ist eine ungewöhnliche Menge
Jod in den Pflanzen enthalten, wenn die Luftgefasse innerlich
einen violetten Metallglanz zeigen. Es ist nicht unwahrscheinlich,
das» auch Brom in diesen Pflanzen enthalten sei.

Durch die Verbrennung wird eine Asche gebildet, welche
man Kelp nennt, und von der schon gesprochen worden.
Wenn die Einäscherung in einem bedeckten Schmelztiegel an-



gestellt wird, so erzeugt dieso Pflanze den Äeihiop» „,»«.

PhysiologischjB Eigenschaften. Es ist nicht bekannt,
! «er ^ wcw veticulonti auf die Funktionen des Organismus

verändernd einwirke. Es ist aber wahrscheinlich, dass ein lang
»"'lauernder Gebrauch dieselben Wirkungen hervorrufe, welche
wir schon bei der fortgesetzten Anwendung kleiner Dosen von
Jod beschrieben haben, da dieser Stoff der wirksame Cesland-
theil der Pflanze ist. Dr. Greville theilt uns mit, dass auf
'Ion schottischen Inseln die Pferde, das Rindvieh und die Schafe
wahrc nd des Winters hauptsächlich mit Fucus vesietdoms «-
fulter , und dass es in Gothland den Schweinen gegeben wird

Anwendung. Man hat diese Pflanze als örtliches und all¬
gemeines Mittel benutzt. Dr. Russell empfiehlt, skrophulöse
Anschwellungen mit den zerquetschten Pflanzen zu reiben, nach¬
gehend* mit Seewasser zu waschen, um hierdurch eine Zerthei-
lung und ein Verschwinden der Anschwellung zu bewirken. Der
Aei/uops vegelabiUs wurde früher innerlich als Zertheilumrs-
nuttel in der Bronchocele und bei skrophulüsen Geschwülsten
verordnet, und vor der Entdeckung des Jods schrieb man die
Wirksamkeit dem kohlensauren Natron zu.

50) Chondrus crispus, K a r a g e e n m o o s.

Diese Pflanze wird auch Fucu, crispus genannt, und in
den Apolhekerläden unter dem Namen Carageen oder irlän¬
disches Moos verkauft.

Charaktere. Sie hat eine purpurbraune, oft rothe Farbe,
dielim derSpitze etwas heller ist, und beim Verwelken grünlich
und zuletzt weiss wird. Getrocknet ist sie dunkler und fast horn-
*** Das Laub ist flach, knorplig, ohne Mittelrippe, gespalten,
mit hmenartigen keilförmigen Segmenten. Die Sporidien sind
»i last halbkuglioen Kapseln enthalten, welche in dem Diso«*
des La u b es sich befinden.

Eine kalkartige netzförmige Kruste, aus verschiedenen Spe-
«es der Mustra aus der Klasse Pohjpiphera bestehend, findet
wen olt auf dem blattartigen Laube.

Chemische Bestandteile. Wir besitzen noch kein«

Stoff UC Ana 'r e d ' 0Ser Plla,lze - Sie scheint einen fäkulenten
. Gummi, eine krygtallisirbare bittere Substanz und Salze,
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wie schwefelsaures Natron, ein kalkhaltiges Salz mit einem ge¬
ringen Antheile von Chlornatriuin, zu enthalten. Guibourt
konnte kein Jod auffinden.

Wirkungen. Es ist ein nährendes, einhüllendes und er¬
weichendes Mittel. Vermöge des hittern Stoffes ist es auch ein
gelindes Tonicum.

Anwendung. ,,An den südlichen und westlichen Küsten
von Irland, sagt Greville, wird unser eigenes Chondriis
crispus zu Schlemme für die Stubeninaler verwandt, und wenn
man mich nicht falsch berichtet hat, benutzt maji es auch in der
Küche, und wendet es zur Bereitung von blanc-manger, so
wie auch zu andern Gerichten an." Zur Bereitung von Gallerte
und weisser Suppe ist es ebenfalls dienlich. Als Volksmiltel
ist es bei Lungenkrankheiten, Ruhr, Skropheln, Rhachilis, in
Form von Abkochung, nämlich 1 Unze Karageen in 24 Unzen
"Wasser oder Milch, in Gebrauch.

51) Sphaerococcus Helmin thochor tos,
Wurinmocs, Co r o 11 in a cor sie a, Fucus H e l-

minthochorto n.

Unter dem Namen des korsikanischen Mooses wird in
den Apotheken eine Mischung von Seethieren und Seepllanzen ver¬
kauft. Der wesentliche, aber gewöhnlich nur geringe Bestand-
theii derselben ist die Pflanze selber, Sphaerococcus Helmin-
ihochortos , auch Giganlina Helmiiilhochorlon, oder Conferva
Helminlhochorton genannt. Decandolle fand in derselben
Korallen, Sertularien und Ceramien von 20 verschiedenen Arten,
undLamouraux mehr als 8 Arten von Seepflanzcn, die meistens
zu bekannten Geschlechtern gehören. Fee giebt folgende Ver¬
hältnisse der Bestandteile einer von ihm untersuchten Sorte
korsidies Moos an:

Sphaerococcus Helminlhochortos . . . 136
Fremdartige Fukus- und Ceramienarten . . 160
Sand, Meergras, Muscheln, Würmer . . 72
Wasser............132

500

Lucä behauptet, in 16Unzen des Wurmmooses nur 40Gran
Sphaerococcus Helm, gefunden zu haben.
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Charaktere. Das Laub ist schmal, fadenförmig und ver¬
zweigt, sehr locker und zellulös, von einer dem Stamme und
den Blattstengeln einiger phaneroganisch.cn Wasserpflanzen ähn¬
lichen Konsistenz, scheint der äusseren Form nach Gelenke zu
haben, welche jedoch in der That nicht vorhanden sind. Der
untere Theil ist von einer schmutzigen gelben Farbe, die Zweige
sind mehr oder weniger scharlaehroth. Reproduktionsorgane sind
noch nicht beobachtet worden. Die Pflanze wächst an den Küsten
des mittelländischen Meeres, besonders in Korsika.

Chemische Zusammensetzung. Nach Bouvier be¬
steht diese Pflanze aus:

Gallert . .•.......60.2
Chlornatrium.......
Kohlensaurem Kalk.....
Schwefelsaurem Kalk ....
Vegetabilischem Fibrin . . . ».
Eisen, Magnesia, kieselsaurem und

phosphorsaurem Kalk ....

9.2
7.5

11.2
11.0

1.7
100.8

Staub fand auch Jod.
Wirkungen. Die Wirkungen des korsikanischen Mooses

sind nicht sein- hervortretend, obgleich mitunter Ekel und Schwin¬
del durch ihren Gebrauch verursacht werden soll.

Anwendung. In Korsika wird dieses Mittel schon seit
mehreren Jahrhunderten als Wurmmittel benutzt, wurde aber erst
im Jahre 1775, als die Franzosen Korsika eroberten, in Frank¬
reich bekannt. Man kann es in Pulverform zu 1 Skrupel bis
zu .£ Drachme gegeben, oder in grösseren Dosen im Aufgusse
oder Dekokte. Einige schreiben die wurmtreibende Kraft den
salinischen Bestandteilen der Pflanze zu. Besonders wirksam
soll es gegen Ascaris lumlricoides sein.

Im Jahre 1822 veröffentlichte Farr ein Werk über die An¬
wendung des korsikanischen Mooses gegen Krebs. Die erste
Idee hiervon scheint durch Napoleon angeregt worden zu sein,
welcher zu St. Helena gegen Dr. O'Meara seine Verwunderung
aussprach, dass die Aerzte dieses Mittel noch nicht gegen den
Krebs verordnet hätten. O'Meara theilte dieses dem Farr
mit, welcher hierdurch veranlasst wurde, die Wirkung desselben
in dieser Krankheit zu untersuchen.
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B. Fungaceae oder Fungi. (52.)
Die Fungi sind mit Luftgefässen versehene, Müthenlose, blatt¬

lose Pflanzen, welche aus Zellen bestehen, die mitunter mit Fasern
vermischt sind; von den Lichenes sind die Fungi durch Ab¬
wesenheit des Laubes wesentlich unterschieden. Die Oberfläche
besitzt keine Spaltöffnungen. Sie wachsen durch Ansetzung an
die innere Oberfläche, und wenn sie einmal gebildet sind, so
verändert sich ihre äussere Oberfläche gar nicht weiter. Sie
lieben feuchte, schattige Oerter, wachsen auf der Erde, auf andern
Pflanzen, oder auf zersetzten vegetabilischen und animalischen
Stoffen. Sie haben sich gewöhnlich nui' einer ephemeren Exi¬
stenz zu erfreuen, sind verschieden gefärbt, selten jedoch grün.
Ihre Gongyli liegen entweder zerstreut in dem Gewebe oder
in meinbranösen, holzartigen oder fleischigen Kapseln, welche
Sportdia genannt werden. In physiologischer Beziehung besitzen
die Pflanzen dieser Familie die Eigenthiimlichkeit, dass sie, dem
Lichte ausgesetzt, Kohlensäure und Wasserstoflgas entwickeln
und Sauerstoff aufnehmen. Nees von Esenbeck und Bi¬
schoff fanden, dass ein grosser Fungus, Boletus luri-
dus, in 12 Stunden 12 Proz. Sauerstoff verzehrte.

Einthe il ung. Die Fungi sind der Form, Grösse und
Struktur nach sehr verschieden. Die passendste Einteilung der¬
selben ist folgende:

Abtheilung I. Coniomycetes, Fungen aus einfachen
artikulirten Filamenten mit zellulöser Wurzel bestehend. Die Ab¬
theilung enthält die Geschlechter Mucor, JJredo und viele andere.

Ab theilung II. Fungi, welche eine Masse von zellulösein
Gewebe in bestimmter Form darstellen, und deren Mitte Gongyli
enthalten. Wenn die Gongyli nackt zwischen, den Filamenten
liegen, so werden diese Fungi G ast romyce tes genannt; wie
z. B. Bovnta Lycoperdon u. s. w. Wenn die Gongyli in
membranösen Röhren enthalten sind (sporidia), welche der iheca
der Lichenes ähnlich sind, so heissen sie Pyronomycetes , wie
i. ß. Sphaeria.

Abtheilung III. Hymenomycetes, Fungi, welche aus
zweien Flächen bestehen, von denen die eine eben und undurch-
bohrt, die andere in Platten oder Zellen getheilt ist und Hyme¬
nium genannt wird, in welcher die Gongyli abgelagert sind. Zu
dieser Abtheilung gehört Agaricus.



9 —

wie

Chemisohe Zusammensetzung -. Unsere chemische
Kenntniss der Fungi ist sehr unvollkommen, und Alles, was wir
wissen, verdanken wir hauptsächlich den Bemühungen von Bra-
connot und Vauquelin, welche nicht weniger als 17 Spezies
analysii'tcn. Von den zahlreichen Bestandteilen, welche sie auf¬
winden, gehören nur drei dieser Ordnung eigcnthünilich an, näm¬
lich Fungin, Acidutn boleticum und fungicum. Fungin
kann als eine Art Holzfibrin angesehen werden, das durch Ex¬
traktion aller löslichen Theile der Fungi gewonnen werden kann
und das Stickstoff enthält und sehr nahrhaft ist. Das Acidum
boleticum wurde aus Boletus pseudoigniarius dargestellt; es
ist eine krystallisirhare, mit dem Acidum lichenicum fast iden¬
tische Säure, von welcher sie sich durch die Löslichkeit des
Ferrum oxydulalum lichenicum und des Manganesium oxy-
dulatum lichenicum unterscheidet. Das Acidum fungicum
hat man in mehrern Geschlechtern gefunden; es ist dem Acidum
malicum sehr analog; nach Dumas dem Acidum lucticum.
Eine grosse Menge der Fungen enthalten riechende Stoffe, und
besonders zeichnet sich in dieser Beziehung Phallus impudicus
aus. Viele besitzen giftige Eigenschaften. Letellier gewann
zwei giftige Prinzipien; einen iliissigen scharfen Stoff, welcher
die reizenden Wirkungen der Fungi bedingt, und eine andere
mehr feste Substanz, welche mit Säuren krystallisirbare Salze
bildet, und Amanitin von ihm genannt wurde, weil er ihn in
der Gattung- Amanda entdeckte. Es soll das Amanitin das
narkotische Prinzip mehrer Pilze darstellen. In Polyporus offi-
cinalis scheint der scharfe Stoff von resinöser Natur zu sein.
Bitterstoff ist in vielen Fungi aufgefunden, z. B. von Seh äff er
im Agaricus amarus. Von den Farbestoff haltenden Pilzen will
ich nur Scleroderma tinetorum des Beispiels wegen nennen.
Animalische Substanzen, wie Eiweiss, Osmazom, Gallerte und
Fettwachs sind in den meisten Fungen enthalten, und eben so
Gummi, Zucker, Oel und andere vegetabilische Prinzipien. Phos¬
phorsaure Salze sind in einigen aufgefunden.

Wirkung und Gebrauch. 1) Einige Pilze sind sehr
nahrhaft und werden als Nahrungsmittel gebraucht. Dr. Greville
führt 26 in England vorkommende Spezies auf, von denen Aga¬
ricus campeslris oder der Erdschwamm (mushroom)--, Aga¬
ricus oreades, Hexen ring, Blatt erschwamm (fairy-ring
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Agaric.) ; Scotch bonnets oder F e 1 d s c h w a m m (Champignons);
Morchella esculenla oder der gewöhnliche Nachtschatten;
und Tttler cibarium oder die gewöhnliche Trüffel am häufig¬
sten in Gebrauch gezogen werden.

2) Eine beträchtliche Menge der Pilze sind sehr giftig;
Orfila führt als solche folgende auf: Amanila muscaria,
bullosa alba, ciirina und viridis; Hypophyllum maculalum,
albo-citrinum, Iricnspidatum, rapula, sanguineum, Crux
meliteiise, pudebundum und pellilum; Agaricus necalor,
acris, piperatus, pyrogalus, stypticus, Urem und annularis.
Unglücklicher Weise können keine bestimmten Unterscheidungs¬
zeichen der giftigen und essbaren Arten angegeben werden, und
man darf sich nicht auf die in vielen Werken angegebenen Cha¬
raktere verlassen. Es scheint sogar, dass die spezifischen Cha¬
raktere von gar keinem Werthe in dieser Beziehung sind, da
mitunter essbare Pilze sich giftig zeigten und unter gewissen
Umstanden als giftig bekannte Pilze ganz unwirksam waren, so
dass in diesen Eigenschaften ein und dieselbe Spezies sich nicht
konstant zeigt. Verschiedene Umstände scheinen die Wirkungen
zu modifiziren, so das Alter, der Ort, das Wetter, die Jahres¬
zeit, die Zubereitungsart und Idiosynkrasie des Individuums
welches sie geniesst.

Dr. Li ndl ey sagt, dass der verstorbene Prof. L. C. Richard
von der Wahrheit dieser Angaben so sehr überzeugt war, dass
er keine andern Pilze, als die selbst gezogenen für unschädlich
hielt, und obwohl keiner mit dem Unterscheidungszeichen der
Pilze besser bekannt war, so wollte er doch keine andern als
solche, welche in den Gärten in den Erdschwammbeeten gezo¬
gen wurden, essen.

Die krankhaften Erscheinungen, welche durch giftige Pilze
hervorgerufen werden, sind verschieden, entspringen aber haupt¬
sächlich aus einer Reizung des Magens und Darmkanals und
aus einem aflizirten Zustande des Nervensystems. In einigen
Fällen wirken sie wie reine Narcotica, in andern ganz wie
scharfe Gifte, am häufigsten wie Narcolica acria. Ich habe
schon auf die eigenthüraliche Wirkung der Amonila muscaria
in einem frühem Theile dieser Vorlesungen aufmerksam gemacht.

Was die Behandlung betrifft, so habe ich nur Weniges
hinzuzufügen, da wir keine Antidota kennen. Zuerst müssen
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wir natürlich suchen, den Magen zu entleeren und müssen Brech¬
mittel reichen. Die nachfolgende Behandlung- hängt von den
Krankheitserscheinungen seihst ab und muss nach allgemeinen
Prinzipien geleitet werden.

3) Die Pilze winden früher als therapeutische Mittel benutzt,
sind jetzt aber obsolet, wrcnn gleich der Boletus igniarius in
der Pharm. Edinh. (und Pharm, boruss.) noch beibehalten ist.
Dieser Fungus, welcher unter verschiedenen Benennungen, wie
Boletus chirurgomni, B1 ä 11 e r s c h w a in m der E i c h o, A g a-
ricus quercinus, engl. Touchwood SpunA, Feuer¬
schwamm, bekannt ist, wird als Slyplicum gebraucht; seine
Wirkung ist jedoch rein mechanisch wie Scharpie, Filz und
viele andere Substanzen. Boletus laricis , auch Boletus pur-
gcais genannt, wurde früher als Cutharlicum gegeben, wird
aber jetzt selten angewandt.

C. Lichenaceae oder Liehen es.

Allgemeine Charaktere. Die Lichenes sind blülhen-
lose, zellulbse, Luftgelasso besitzende, perennirende Pflanzen ohne
Spaltöffnungen oder bestimmte Vegefationsaxe. Sie breiten sich
oft auf dem Boden der Eide, auf Steinen, Felsen oder Bäumen
in der Form von gelappten, blattartigen, oder harten krustüsen,
oder leprosen Substanzen, welche, man Thallus, Beceplaculum
commune oder Laub nennt, aus. Wenn der Thallus rindenartig'
und trocken ist, so stellt er ein zelliges Gewebe runder Art dar
(Coutextus vesiculosus); der äussere oder Rindentheil ist ge¬
färbt, der innere farblos. In der frueht- und blatttragenden
Art ist ein Theil des Thallus aus länglichen fadenförmigen Zel¬
len zusammengesetzt (Contextus ßocculosnsj; in der blatttra¬
genden Art nimmt dieses Gewebe die untere Hälfte des Thallus
ein, in der fruchttragenden ist es ganz in dem Rindentheile
eingeschlossen. Die Reproduktion findet auf doppelte Weise
Statt: 1) Durch Sporidien, welche in membränöseh Röhren
(Thecae s. Sporungia) liegen und in den Körnern (Nilclei)
der Medullarsubstanz sich befinden; sie springen zwischen der
Kortikallage auf und färben und härten sich durch das Aussetzen
an der Luft in der Form kleiner Scheiben, welche man Schiis¬
selchen (Sculella, Apothecium) nennt; 2) durch die getrennten
Zellen der Medullarlaire des Thallus.
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Chemische Charaktere. Riechstoffe sind in einigen
Lichenes gefunden, z. B. in Lecidea aromatica des Acharius,
und Parmelia fragrans Spreng eis. Die Farbestoffe sind
sehr zahlreich; ich will nur das bekannte Lakmus der Roccella
tincloria als Beispiel eines hlauen Farhestoffes dieser Familie
anführen; es finden sich aber auch rothe, gelbe und braune
Substanzen vor. In einigen ist eine scharfe Substanz; so soll
Pellidea aphthosa abführende und wurmtreibende Eigenschaften
besitzen. Einen bittern Stoff, Liehen bi tter, findet man all¬
gemein., so in Cetraria islandir.a, in Cenomyce vermicularis,
in Südamerika als Stomachicum unter dem Namen Conlrayerva
blanca benutzt u. s. w. Zwei eigentümliche Säuren, das Aci-
dum lichenicum und roccellicum hat man aus dieser Familie
dargestellt. Von den nährenden Stoffen ist eine Art Stärkemehl,
das Liehen - Amydin, besonders anzumerken, Ton 'weichein
Raspail und Berzelius eine Beschreibung mittheilen.

Die medizinischen Eigenschaften des Lichens sind im All¬
gemeinen von doppelter Art; die meisten dieser Pflanzen sind
nahrhaft und können als einhüllende oder demulzirende Mittel
gebraucht werden; einige sind tonische und magenstärkende Mit¬
tel. Cenomyce rangiferina oder Rennthierm oos ist ein
wohlbekanntes nahrhaftes Moos, welches den Thieren, nach
denen es benannt wird, beim Mangel anderer Substanzen ge¬
reicht wird. Die Cetraria islandica, von welcher wir sogleich
handeln werden, ist ebenfalls nahrhaft. Tripe de Boche
ist eine kanadensische Benennung für vier oder fünf Arten der
Gynophora, welche von den Jägern als Nahrungsmittel ge¬
braucht werden und von welchen der Kapitän John Franklin,
der Dr. Richardson sich und die Gefährten in Amerika im
Jahre 1821 mehrere Tage beim Mangel anderer Nahrung nähr¬
ten.. Da sie das bittere Prinzip nicht extrahiren konnten, so
war es für einige der Gesellschaft schädlich und verursachte
einige lokale Uebel.

53) Cetraria islandica, Isländisches Moos.

Diese Pflanze ist unter dem Namen Liehen islandicus,
Isländisches Moos, bekannt. Die Bewohner der nördlichen
Länder benutzten sie schon seit langer Zeit; der erste Schrift-
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sieller aber, welcher sie erwähnt, ist Bortiehiws und
Hiamc 1683. ■ '

Charaktere. Das Laub oder der Thallus ist aufgerichtet,
gelappt, von einer membranösen oder fast kartilaginösen Be-
sdiaffenheit; die Ränder der Lappen sind befranzt oder gezähnt;
< w Farbe geht aus dem Grauweissen ins Olivenbraune über und
ist unterhalb etwas heller. Das Apothecium liegt an dem äus-
sersten Ende der einfachen Lappen, so dass ihr Umfang kaum
*™ 'st; sie sind platt, schildförmig, von nussbrauner Farbe,
mit unversehrten, etwas dicken, erhabenen Rändern. Die untere
W f G n """ dCr Su, ' Sti,nz dcs Lilubcs ScVMct. Die Pilanze

™ ^™», "*•' einen bittern, schleimigen Geschmack.
Uieser Liehen findet sich reichlich an trockenen, bergigen

Urleni in den nördlichen Gegenden des neuen und alten Festlandes.
L hein, s chc Be s tandthei 1 e. Folgende Bestandteile hat

Beiz eh us in der Cetraria ishmdica gefunden.
ChloropBjll............. L6
Liebenbitter....... o ft
Unkrvstallisirbaren Zucker..... \ 3 6
Gummi....... '

Gelben extraktartigen Färbestoff ....]] 7*0
Liehen-Amvdin...... " 4."„
Doppeltlichensaures Kali „nd Kalk', mit pho'sphor-

sauiem Kalk vermischt...... j 9
Stäikemehlartigen Faserstoff . . * 36 \

w 1 T0L6~
AVn-kungcn Der Zucker, das Gummi und das Amydin

»»chen das .sländ.sche Moos nahrhaft, erweichend und einhül-
end; durch das bittere Prinzip und den Extraktivstoff wird es
on.su.end. Der Kapitän J 0 ]ln Franklin und seine Gefährten be¬

bten es, wie gesagt, auch als Nahrungsmittel, als sie in
'^ka grossen Mangel litten; es war aber so bitter, dass es

K 'lum gegessen werden konnte.

Anwendnng. Es ist oft als nährendes Mittel angewandt
alk V R-i l"' USS abCr ZU dieSe 'U Emlzwecke mit einer schwachen

ainisenen Auflösung gut ausgewaschen oder digerirt werden,
"M man den bittern Stoff entferne. Nachher kann es mit

koclT"' ° dCr Mild ' ZUr Extraktion des Liehen-Amydin's ge-
c > werden; die so dargestellte Abkochung hat eine mucilagi-
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nosc, oder richtiger, stäikeartige Konsistenz und ist sehr näh¬
rend. Die hinreichend starke wässerige Abkochung- bildet beim
Erkalten eine Gallerte und ist dann mit etwas Wein schmack¬
haft gemacht eine sehr angenehme Speise. Das Pulver dieser
Pflanze ist, mit feinem Mehle vermischt, zur Bereitung des Bro-
des benutzt worden.

Wenn wir nur die bittern oder tonischen Eigenschaften die¬
ser Pflanze, unabhängig von den nährenden, in Anwendung
bringen wollen, so bedarf es nur einer einfachen Mazeration
derselben in kaltem Wasser. Eine Abkochung in Wasser ohne
vorhergehende Mazeration enthält sowohl die nährenden als toni¬
schen Prinzipien.

Das Mittel ist besonders bei Affektionen der Lungen und
Digestionsorgane, besonders in der Phtbisis, im chronischen
Katarrh, in der Dyspepsie und chronischen Ruhr gebraucht und
sowohl in Pulverform oder als Abkochung gegeben worden.

Das Decoclum Lichenis Fhurm. Loiid. wird durch das
Kochen von 1 Unze isländischen Mooses mit 24 Unzen Wasser
(bis auf 16 Unzen) bereitet. Diese Menge kann in getlieilten
Guben innerhalb 24 Stunden genommen werden. (In meinem
Pharmakopoen ist eine Gallerte, Gelalina Lichenis islandic.
offizinelL Eine gute Formel dazu ist folgende: ]$. Liehen
island. l\\ , Aqu. Jo/il. ffijj, coque leni igue ad lert. pari,
remanenl.; compressa et' colala porro ad jvj mspissentur.
Cid adhic calidae adde Syrupi l]ß; stent in loco frigido,
usque dum in gelatinam abeat. Zu erwähnen ist wohl noch'
dass einige Lichenaiten, PeUigera canina gegen die Hunds-
wuth, Borrera furfuracea und Parmelia parielina gegen
Wechselfieljer, PeUigera aphthosa als drastisches Mittel Co-
nomyce vulgaris und Stiela pulmonaria gegen Husten.'
dona pyxidala gegen Phthisis u. s. w. empfohlen wurden
alle diese Mittel sind obsolet geworden. Bd.)

D. Filices, Farrn.

Die Farrnkräuter sind blüthenlose, blätterige, akrogene-
tische, vaskulüse Pflanzen ohne bestimmte Vegetationsaxe, deren
Pieproduktionsorgane auf den Blättern gelagert sind. Sie haben
ein perennirendes Rhizoma, welches entweder unter oder auf der
Oberfläche der Erde, oder in heissen Gegenden sich in diexLuft

Chi-
aber

54)
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gleich dem Stamme eines Baumes erhebt. In dem britischen
Museum ist ein 45 Fuss hohes Farrnkraut.

Die Blätter oder das Laub sind an den Wurzelstock durch
einen Blattstiel, welcher Strunk (slipes) genannt wird, ange¬
heftet; die Reproduktionsorgunc liegen an der untern Oberfläche
oder an dem Rande der Blätter. Die Sporidien liegen ohne Ord¬
nung in den Büchsen (Thecae oder SporangiaJ, welche in
rundlichen, länglichen oder linienförmigen Häufchen (sori) an¬
gesammelt sind. Die Theca hat gewöhnlich eine Borste (sela),
welche auf der einen Seife'aufsteigt, sich in einen Bogen krümmt,
auf der entgegengesetzten Seite herabsteigt und so einen Annulus
bildet. Wenn die Tkecae unter der Oberhaut sich entwickeln,
so erheben sie dieselbe in der Form einer Membran (I/idusium
genannt), welche die Sori bedeckt.

Eintheilung. Dr. Lindley nimmt fünf Ordnungen von
Farm an, namentlich Polypodiaceae, Gleiclieniaceae,
Osmundaceae, Danaeaceae und Op/iiogfossaceae.
Nur die erste dieser Ordnungen enthält ein in der Medizin be¬
nutztes Genus der Farrnkräuter, Aspidium, jetzt JSephrodinm
genannt.

Cliemi sehe Charaktere. Riechstoffe sind in mehrern
Farrnk läute in gefunden, z. B. in Asplenium fragraus, Aspi¬
dium oduralum u. s. w. Bittere adstringirende Stoffe werden
in den Wurzelstöcken der Farrnkräuter allgemein angetroffen.
Einige enthalten scharfe Stoffe; so ist. der Wurzelstock der
Calaguala ojßcinalis ein Emeticum, während Osmunda lau-
cea, Asplenium serralum und Acrostichum flavescens pur-
gireud wirken. Die wurmtreibende Kraft einiger Filices hängt
von einem Oele ab.

Medizinische Eigenschaften. Die Wurzelstöcke sind
adstringirende Tonika und werden als Wurmmittel benutzt. Einige
derselben sind abführend und werden auch als Emenagoga be¬
trachtet. Das Laub ist schleimig, häufig auch zusammenziehend
und aromatisch.

I

54) JSephrodinm Filix mas, Farrnkraut,
J o h a n n i s w u r z e 1.

Es ist dieses das männliche Farrnkraut, welches fälschlich
Aspidium Filix mas oder Pohjpodium Filix mas genannt wird.



MNriMtil

— 16 —

Charaktere. Es ist ein inländisches Farrnkraat, von
einer Höhe von 3 bis 4 Fuss. Der Wurzelstock liegt horizontal
in dem Boden und ist bei alten Pflanzen 1 Fuss oder darüber
lang- und 6 bis 9 Zoll dick. Es ist fast ganz von dicken Schich¬
ten abgestorbener Blätter eingehüllt, welche Tuberkel genannt
werden. Diese Knollen, besonders die Jüngern, sind äusserlich
von einer dunkelgrünliehbraunen und innerlich grünliehweissen
Farbe; die Wurzelzasern oder die eigentliche Wurzel entspringt
zwischen diesen Knollenschiehten aus dem Wurzclstoeke. Die
Blätter oder das Laub sind 1 bis 3 Fuss lang, werden von
Blattstielen (stipes) getragen, welche mit braunen"blätterartigen
Schuppen (ramenta) besäet sind; das Laub ist doppelt gefiedert,
länglich, stumpf und sägefürmig. Die Sori liegen in der Nähe
der Zentralrippe; das Indiisium ist kreisnierenförmig und mit
der Bucht (siims) angeheftet. Die Thecae oder Büchsen sind
braun, mit einer Borste (sela) und einem Ringe (unnulus) ver¬
sehen. Die Sporidien sind klein, braun, oval und fallen bei
dem Aufbrechen der Thecae heraus.

Beschreibung des Wurzclstockes, wie er im Han¬
del vorkommt. Der Wurzelstock: muss zum medizinischen
Gebrauche während der Monate Juli, August und September ge¬
sammelt werden. Die Wurzelzasern müssen mit den alten Blatt¬
stielen entfernt werden. Beim Trocknen nimmt der Wurzelstock
innerlich eine braune oder mehr röthlichvveisse Färbung an.

Chemische B estandtheile. Von der sogenannten Farrn-
krautwurzel sind mehrere Analysen angestellt; ich will hier nur
die von Geiger anführen:

Grünes fettes Oel...........6.9
Harz...............4.1
Unkrysfallisirbarer Zucker und leicht oxydirbares
. Tannin.............22.9

Gummi mit Salzen, Zucker und Tannin . . . 9.8
Fibrin und Stärkemehl.........56.3

ioo.o-
Neben diesen Bestandteilen will Morin ein flüssiges Oel

und Gallussäure, und Batso eine eigene Säure (ucidum fili-
ceumj und ein Alkali (Filicin) entdeckt haben.

Die physiologischen Wirkungen dieses Mittels sind II.
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nicht sehr hervorragend. In grossen Dosen soll es Ekel und
Erbrechen erregen. Dein darin enthaltenen Oele werden wurm¬
treibende. Eigenschaften zugeschrieben.

A n w e n d u n g. Das Farrnkraut wurde schon von den Alten
» AnthehMnlicum benutzt; in neuern Zeiten wurde es beson¬

ders durch die Frau Nuffcr, von welcher es Ludwig XV. als
Geheimimttel für 18,000Francs erkaufte, eingeführt. Man giebt
es Abends 2 oder 3 Drachmen gepulverte Farrnkrantwurzel und

nachher ein drastisches Purgirmittel ans Kalomel,
und (jummi gutti. ■______________

Farrnkrautiil soll ein sehr wirksames Mittel gegen den Band-
"' sein; es vv.rd vermittelst Aether ans dem Wurzelstocke

gezogen.

öKammoniuin

II.
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